
..

A U S L A N D

m

m
n-
i-

„

-

h

-

ten

a-
lassen. Daß dieRepublik Delorszuliebe
plötzlich wieder sozialistisch wählen
könnte, istdagegen nicht zuerwarten.
Schon fragte die linkeLibération: „Mit
wem will Delors regieren?“

Überdies ist der Name Delors zu
Reizwortschlechthin für alleFeinde des
Maastricht-Vertrags geworden – vo
linken Ex-Verteidigungsminister Jea
Pierre Cheve`nement (der in Delors e
Delors beim SPIE
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nen Euro-Vasallen vonHelmut Kohl
sieht) über den gaullistischen Parla-
mentspräsidenten Philippe Se´guin bis
zum ultrarechten PopulistenPhilippe de
Villiers. DessenListe kam bei den Eu
ro-Wahlen immerhin auf12,3 Prozent.
Der Hochadligebehauptet heute: „Ic
bin der Anti-Delors-Champion.“

Delors-FanRocardgreift demFreund
zuliebe sogar denMonarchen Mitter-
GEL-Gespräch*: „Ich bin aktiver Pessimis

u-

e

n
n.
rand an. Alskonservative Politiker hä
mischdaran erinnerten, daß dereinstige
Finanzminister des Staatspräsiden
drei Franc-Abwertungen undunsinnige
Verstaatlichungen zu verantworten h
be, wehrte Rocard die „skandalösen
Vorwürfe“ ab: Mitterrands Programm
sei damals „wirtschaftlich gefährlich“
gewesen; „zum Glück“ habe Delors
„den Schaden begrenzt“.
S P I E G E L - G e s p r ä c h

Fortschritt aus der Krise“
Kommissionspräsident Jacques Delors über die Zukunft der Europäischen Union
t“
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SPIEGEL: Herr Präsi-
dent, zehn Jahre lang
haben Sie die Europä
sche Kommission in
Brüsselgeführt, länger
als jederIhrer Vorgän-
ger. Ist amEndedieser
Amtszeit Ihr Vertrau-
en in Europas Zukunf
ungebrochen?
Delors: Ja, denn ich
glaube, daß derAufbau
Europas eine ge-
schichtliche Notwen-
digkeit ist undkeine Sa-
che der Vergangenhei
Nach dem Zusammen
bruch des Kommunis
mus ist es unsere Au
gabe, ausdiesem Kon-
tinent einenpolitischen
Raum zu machen, in
dem Frieden, Sicher-
heit, freier Handel und
kultureller Austausch
herrschen.
SPIEGEL: So prächtig
sieht dasEuropäische
Hausderzeitabernicht
aus, auch wenn di

Beitrittskandidaten
Schlangestehen.
e

ine
en
Delors: Es gibt gegenwärtigzwölf Län-
der, die an das Tor zurEuropäischen
Union klopfen. Seit ihrer Gründung
1957 hat dieGemeinschaft dynamisch
Jahre erlebt,zuletzt zwischen1985 und
1991, aber leider auchZeiten derSta-
gnation und der Krisen.
SPIEGEL: Und in welcherPhasebefin-
den wir uns jetzt?
Delors: Wir habeneine schwierigeZeit
hinter uns,weil sich zu vielenegative
Faktoren häuften: dieWirtschaftskrise
die Angriffe auf dasEuropäische Wäh
rungssystem, dieschwierige Ratifizie-
rung des Maastricht-Vertrags, dieOhn-
macht gegenüber der Tragödie in Ex-J
goslawien.Aber ich bin zuversichtlich,
daß wir da rauskommen.
SPIEGEL: Müßte Sie nicht eher die
Sorge plagen, wo die nächste Kris
lauert?
Delors: Ich bin aktiver Pessimist. Krise
können auch Fortschritt erzeuge
Wenn die Regierungensich nur inhoh-
len Sprüchen ergehen,wird die für 1996
geplante Konferenzüber die institutio-
nellenReformen der EuropäischenUni-

* Mit Redakteuren Marion Schreiber und Romain
Leick in Brüssel.
on schnell ineine solche Kriseführen.
Aber daraus kann neuerSchwungent-
stehen.
SPIEGEL: Nach Maastricht fehltEuropa
offenkundig eineneue Vision. Welche
haben Sie zumAbschied anzubieten?
Delors: Wenn wir die Werte desFrie-
dens und der Verständigung aufalle
Länder Europas ausdehnen,wird sich
die Union, wie siegegenwärtigbesteht,
verändern. IhreGeschlossenheit, ihr
Fähigkeit zum politischenHandelnwird
nicht größer. AlsAusgleich dafür soll-
ten diejenigen, die das wünschen, e
echte Föderation der Nationalstaat
147DER SPIEGEL 48/1994
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schaffen, um den Einfluß der alteneuro-
päischenNationen in der Welt zustär-
ken.
SPIEGEL: Beides, Erweiterung und Ve
tiefung derGemeinschaft, ist auf keine
Fall zu haben?
Delors: Zwischenbeiden besteht ein ob
jektiver Gegensatz, auch wenn er oft g
leugnet wird. Dennoch müssen beid
Ziele miteinander versöhnt werden. O
ne Krise wird das wohlkaum gehen
weil die beteiligten Regierungen die
Schwierigkeitenunterschätzen, die vo
ihnen liegen. DerEhevertraggilt dann
eben nicht mehr so wie zuvor. Man
kann mit 30 Mitgliedern nicht sovie-
Europa-Karikatur: „Eine Föderation der Nationalstaaten schaffen“
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le gemeinsame Projekteverfolgen wie
mit 12.
SPIEGEL: Wird der Verlust an innerem
Zusammenhalt Europas bedrohtePosi-
tion in der Welt noch weiterschwä-
chen?
Delors: Die Gefahr besteht. Wer da
nicht will, und dazu gehören Deutsch
wie Franzosen, mußsich engerzusam-
menschließen, etwa inForm einer Fö-
deration. Dieföderale Struktur ist die
einzige, dieunser Gewicht nachaußen
vergrößernkann, ohne denNational-
staat und dieDemokratie im Innern zu
schwächen. Denn sie legt eindeutig
fest, wer für was verantwortlich ist.
SPIEGEL: Und welche Länder sollen
sich andieserFöderationbeteiligen?
Delors: Alle, die bereit sind, die dafür
erforderlichen Aufgaben undPflichten
zu übernehmen. DieföderativeUnion,
die daraus entsteht,wird eine gemein
same Währunghaben, eine eng abge
stimmte Wirtschaftspolitik und eine
Außenpolitik, die zu gemeinsamen d
plomatischen und militärischenAktio-
nen fähig seinmuß. Ich will nieman-
den von vornherein ausschließen,weil
ich Europanicht in zwei Klassen spal
ten möchte.Denn wer in die zweite
Liga verwiesenwird, entwickelt leicht
aus Frust einen Minderwertigkeitskom
plex, der für das Klima in Europa
nicht förderlich ist.
SPIEGEL: Die deutschen Christdemo
kraten habensich vor kurzem mit ähn-
lichen Ideen vorgewagt – und sind da
bei auf wenigGegenliebe gestoßen.
Delors: Der Widerstandgegen das Pro
jekt einer Föderation der europäisch
Nationen ist weitgehend Polemik; hi
werdenBegriffe zu Schreckgespenste
gemacht, um den Bürgern Angstein-
zujagen. Es geht ja geradenicht um
mehr Zentralismus,weil das föderative
Modell es erlaubt, die Aufgabenzwi-
schen der Union und den einzelnen
Mitgliedern klar zu verteilen. Da geb
ich dem CDU-Papierdurchaus recht.
SPIEGEL: Auf die Briten wirkt das
Wort Föderation wie einrotes Tuch.
Delors: Großbritannien weigert sich
hier, der Realität ins Auge zu sehe
Hat England noch eineZukunft außer-
halb Europas? Nein – aber es is
schwer füreine große Nation,sich von
den goldenenZeiten der Vergangen-
heit zu verabschieden.Nur, die ande-
ren sollten sich dadurch nicht beirren
lassen.
SPIEGEL: Die deutsch-französisch
Freundschaft ist immer derMotor des
europäischen Fortschritts gewes
Nach dem Zusammenbruch des Ko
munismus hat esaber den Anschein
als ob Paris undBonn auseinanderdrif
ten würden.Teilen Sie die Auffassun
vieler Franzosen, daß Deutschland
sehr nachOstenblickt?
Delors: Es stimmt, daß Deutschlan
manchmal den Eindruck erweckthat,
etwas zu überschwenglich zureagieren
Aber die Integration Osteuropasliegt
auch im Interesse Frankreichs und d
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anderen Staaten,sofern Eile nicht in
Überstürzung ausartet.
SPIEGEL: Welche Perspektivehaben Sie
denn denjungenDemokratien in Osteu
ropa anzubieten?
Delors: Wenn ich dasallein bestimmen
könnte, hätte ichbereits vor dreiJahren
einen Plan entworfen, wie man den O
europäern am besten beiihrem Sicher-
heitsbedürfnisentgegenkommt.
SPIEGEL: Das ist dochehereine Aufga-
be für die Nato.
Delors: Nicht unbedingt, wenn man da
mit den Russen zu nahe tritt. Die Eur
päischeUnion könntedurchaus ihren ei
genständigen Beitrag leisten. Das b
t
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„Seit Maastricht agiert
der Rat wie

ein gefesselter Riese“
trifft zum Beispiel die Unverletzlichkei
der Grenzen, dieRespektierung von
Minderheiten, zwischenstaatlicheKon-
fliktregelungen, die Aufnahme von
Flüchtlingen undAsylbewerbern – kurz
um alles, was zumKampf gegen die Ver
suchungen beitragenkann, die Europa
derzeit heimsuchen. Die Verwechslu
von Volk und Nation, das Streben na
ethnischerReinheit,alle Ideologien, die
den anderen als Fremden ablehnen,sind
eine Bedrohung für dieSicherheit ganz
Europas.Deshalb hätte ichauch in diesen
Bereichen angesetzt, nicht nur bei d
Wirtschaft und der militärischen Verte
digung.
SPIEGEL: Wirtschaftshilfe ist auch ein
Beitrag zur Stabilität.
Delors: Sicher.Osteuropa mußgeholfen
werden, eine Umwandlungsphase
meistern, die es in die Lage versetzensoll,
am europäischenMarkt mit seinenspezi-
fischen Regeln teilzunehmen. Aufdie-
sem Gebiet ist mehrgetan worden als au
dem der Sicherheit.
SPIEGEL: Für die wirtschaftliche Hilfe is
die Kommission zuständig, für dieSicher-
heitspolitik derMinisterrat.
Delors: Das ist richtig. Die Kommission
arbeitet in ihrem Bereich rechtprofessio-
nell, während der Ministerrat imme
schwerfälligerwird. Wer sich zuviel zu-
mutet, bekommt amEndenichts zustan
de. Seit derVerabschiedung des Vertra
von Maastricht agiert der Rat wie ein g
fesselterRiese. Die Außenministersind
auch nach Maastricht nicht in derLage,
Entscheidungen konsequentvorzuberei-
ten, zutreffen und auszuführen.
SPIEGEL: Dieses Versagen hatsich am
krassesten im erfolglosen Krisenmana
ment auf dem Balkangezeigt.
Delors: Zweifellos, abernicht nur dort.
Europas Außenpolitik ist ein unen
schlossenesHinundhergetanze. Wirver-
kommen zu einerHilfsorganisation. In
Casablanca auf der Wirtschaftskonfere



st
,

in

d

o-
m

o

e-

h

n

i-

,
-
n
pel

.

des Nahen Ostens habe ichviele schöne
Redengehört, aber als es umklingende
Münze ging, blieben nur dieEuropäer
übrig. Wirsind nicht dasRoteKreuz, Eu-
ropa mußauch einepolitischeKraft sein.
Eine gemeinsame Außenpolitik ist er
dann wirkungsvoll und überzeugend
wenn wir im Ministerrat nichtimmerein-
stimmig entscheiden müssen.
SPIEGEL: Mehrheitsentscheidungen
der Außenpolitik sind im Augenblick
nicht realistisch. Was bleibtunterdiesen
Umständen vonMaastricht übrig?
Delors: Sicherlich der wirtschafts- un
währungspolitische Teil.Hier konnten
sich dieRegierungsvertreter auf einen s
liden Berichtstützen, den ich gemeinsa
mit den Präsidenten derZentralbanken
ausgearbeitethatte. Für denpolitischen
Teil fehlte ein solcherRahmen, und s
hat man sichteilweise mit wenigüberzeu-
genden Kompromißformeln und Ung
reimtheiten begnügt.
SPIEGEL: Sie machen aus IhrerKritik an
Maastricht keinenHehl, dennochwer-
den Sie in der Öffentlichkeit damitidenti-
fiziert.
Delors: Ich stehe zu dem Vertrag, auc
wenn ich meineIdeen füreinewirkungs-
volle politischeUnion nicht durchsetze
konnte.
SPIEGEL: War das Ihre größteNiederlage
als Kommissionspräsident?
Delors: Ja. Ich wollte dieEuropäische
Union als Baum mitverschiedenen Zwe
gen – einen gemeinsamenStamm, an dem
Äste wie diepolitischeZusammenarbeit
die Währungsunionoder die innere Si
cherheit unterschiedlichschnell wachse
sollten. Statt dessen wurde ein Tem
mit drei Pfeilern beschlossen, dieweitge-
hendunabhängig voneinanderbestehen
Kein Wunder, daßdiese Konstruktion
kaumzusammenhält.
SPIEGEL: Und was war aus IhrerSicht Ihr
größter Erfolg?
,
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„Bis zuletzt werde
ich für die europäische

Idee kämpfen“
Delors: Die EinheitlicheAkte zur Voll-
endung des Binnenmarktes – einschö-
ner, schlanker Vertrag, nur Muskeln
kein Fett.
SPIEGEL: Sie habenimmer besondere
Wert auf ein gutes Verhältnis zu de
Deutschengelegt.GlaubenSie, daß die
Entente zwischen Frankreich und
Deutschland die Veränderungen in E
ropaunbeschädigtüberstehenwird?
Delors: Das brüderliche Verständn
zwischenDeutschen und Franzosensoll
allen Völkern Europas alsVorbild für
ein friedlichesMiteinander dienen. Dar
an halte ich fest, auch wennmich einige
intolerante Zeitgenossen zuHause in
das Anti-Frankreich-Lager einreihen.
151DER SPIEGEL 48/1994



Wahlkämpfer Nujoma (r.), Anhänger: Der Präsident wünscht ein Traumergebnis
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Freunde Mitterrand, Kohl
„Enger zusammenschließen“
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Totaler Sieg
Im fünften Jahr nach der
Unabhängigkeit will die Regierung
die ganze Macht. Verkommt die
Demokratie zum Einparteienstaat?

enn FanuelKozonguizi aus dem
FensterseinesArbeitszimmers inWWindhuk schaut, sieht er die

Überbleibsel des deutschenKolonialis-
mus: dieAlte Feste derkaiserlichenSol-
daten, davor die neugotischeChristus-
kirche und dasbronzene Reiterstand
bild für die deutsche Schutztruppe.Hier
zelebrieren unverbesserliche„Südwe-
ster“ am „Heldengedenktag“ noch im
mer ihre Aufmärsche.

KozonguizisBüro ist in einem Fach-
werkhaus aus demJahre1904 unterge-
SPIEGEL: Manche werfenIhnen vor, die
Deutschen zu gut zu verstehen . . .
Delors: . . . das ist kein Vorwurf, de
mich trifft. Ich habemich stets um ein gu
tes Verständnis deranderen Länder i
der Gemeinschaftbemüht, ohnemich da-
bei selbstaufzugeben. Die Behauptun
ich betriebe diePolitik derDeutschen, is
dummes Geschwätz, für das ich nur V
achtung übrighabe.
SPIEGEL: Gibt es in dendeutsch-französi
schen BeziehungenReibungspunkte, di
Sie beunruhigen?
Delors: Es gibtGrund zurBesorgnis,aber
ich möchtenicht Essigüber die Wunden
gießen.
SPIEGEL: Und was müßte getan werde
um das Verhältnis zu verbessern?
Delors: Es ist jetzt nicht der richtigeZeit-
punkt, darüber zusprechen.
SPIEGEL: Wohl aber,wenn Sie diePräsi-
dentschaftswahlen gewonnenhaben und
in den Elyse´e eingezogen sind?
Delors: Wenn ich zum ThemaPräsident-
schaftswahlen etwas zu sagenhabe,wer-
de ich das in Frankreichtun. Dafürmüs-
sen Sie bitte Verständnishaben.
SPIEGEL: Nach neuesten Umfragenste-
hen Sie an der Spitze derKandidaten,
noch vor Premier Balladur.Ihre soziali-
stischenParteifreunde haben Sie in A
wesenheit zu ihremBannerträgerausge-
rufen. Schmeichelt esIhnen, sobegehrt
zu sein?
Delors: Nein, und was die Umfragen b
trifft: Bei früheren Wahlen hatsich ge-
zeigt, daß derjenige, derfünf Monate vor
dem Termin vornliegt, amEndeverliert.
300 km

ANGOLA

NAMIBIA

SÜDAFRIKA

BOTSWANA

SAMBIA

Windhuk

OVAMBOLAND SIM-
BABWE
SPIEGEL: Die Europadebatte istTeil des
Wahlkampfs geworden. DerGaullisten-
Chef Chirac hat einzweitesReferendum
zur Währungsunion gefordert. Das eu
päische Engagement der Rechten
nicht über jedenZweifel erhaben.
Delors: Nur mit und in Europa kann
Frankreichseine Ausstrahlung und Be
deutung bewahren.Europa ist undbleibt
für mich dasgroße Ziel.Sollte die natio-
nale Nabelschauüberhandnehmen,wäre
das für Frankreich eine Tragödie,über
die man weinenmüßte.
SPIEGEL: Nicht wenige Sozialisten lasse
Sie nicht alsechten Linken gelten. W
ordnen Siesich selbstein?
Delors: Ich begreife mich als Sozialdem
krat. Fürmich istEuropa überhaupt nu
durch die Zusammenarbeit vonSozial-
und Christdemokratenmöglich. DieTat-
sache, daß ichmich mit Christdemokra
ten gut verständigenkann, istvielleicht
auch einGrund für meinen Erfolg als
Kommissionspräsident.
SPIEGEL: Kanzler Kohl hatkürzlich ge-
sagt, er werdesich erst dannzurückzie-
hen,wenn ersicher seinkönne, daß Eu
ropa unwiderruflich im richtigenFahr-
wasser ist.Gilt das auch fürSie?
Delors: Wie auch immer meine Entsche
dung für dieZukunft ausfällt, ichwerde
bis zuletzt für die europäischeIdeekämp-
fen. Ich erinneremichnoch zu gut an die
schrecklichenJahre desKrieges, an den
Haß, an dieToten. Und ichweiß, wohin
Unachtsamkeit undGleichgültigkeit in
dieser Welt führenkönnen. Ichmöchte
den Jüngerennicht einen Kontinenthin-
terlassen, der wie einKiesel vomMeer
hinweggerissenwird.
SPIEGEL: Herr Präsident, wir danken Ih
nen für diesesGespräch. Y


